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m Frühjahr 1912 erfuhr Präsident 

Thomson von der Federal-Gesell- 
schaft, dass ein gewisser Fritz Lowen- 
stein in New York mit einem von ihm "Ion 
Controller" genannten Bauelement so- 
wohl einen NF-Verstärker als auch einen 
Oszillator gebaut hatte [3], [12]. Dies war 
für die Federal von großem Interesse, da 
sie zur Erhöhung der Reichweiten ihrer 
Stationen dringend eine Verstärkung 
hinter dem Empfangsdetektor benötigte. 
Chefingenieur Elwell berichtete de Fo- 
rest davon und fragte ihn, ob seine 
Audionröhre denn nicht auch zu mehr 
brauchbar sei als nur zur Detektion. Bei 
der Erwähnung des Namens Lowenstein 
wurde de Forest hellhörig. 


Fritz Lowenstein (ursprünglich Löwen- 
stein) war gebürtiger Österreicher, der 
nach seinem Studium in Österreich und 
Deutschland in die USA gegangen war, 
und zwar als Assistent zu Nicola Tesla 
[19]. Er kehrte nach einiger Zeit für ein 
paar Jahre nach Deutschland zurück, 
um dann erneut für Tesla zu arbeiten. In 
New York eröffnete er 1905 ein eigenes 
Ingenieurbüro, und 1909 wurde er von 
der De Forest Co. als beratender Inge- 
nieur angestellt. Dort kam er auch mit 
dem Audion-Detektor in Kontakt. Nach 
dem Bankrott der De-Forest-Firma be- 
trieb er ab Frühjahr 1911 wieder ein 
eigenes Büro. Sein Hauptkunde war 
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damals ein von John Hammond gelei- 
tetes Unternehmen, das Fernsteuer- 
einrichtungen für Torpedos und kleine 
Schiffe entwickelte. Im Winter 1911/12 
befasste sich Lowenstein näher mit den 
Möglichkeiten, die ihm die Audionröhre 
mit ihren drei Elektroden zu bieten 
schien. Durch Kontakte, die er nach 
Österreich und Deutschland unterhielt, 
war Lowenstein wohlvertraut mit der 
zunächst in Wien, dann in Berlin ent- 
wickelten Lieben-Röh-re [3]. Mitte No- 
vember 1911 konnte er mit dem Audion, 
das er "lon Controller" nannte, bereits 
NF-Verstärkung erzielen und bald darauf 
auch Schwingungen erzeugen. Dabei 
fand er heraus, dass es wichtig war, dem 
Gitter der Röhre eine negative Vorspan- 
nung zu geben. Bild 18 zeigt die von ihm 
verwendete Verstärkerschaltung, für die 
er ein Patent anmeldete. 


Lowenstein, der Anfang 1912 offenbar 
auch HF-Verstärkung erzielen und 
Schwingungen erzeugen konnte [3], 
führte seinen Verstärker am 27.1.1912 
als eine "Black Box" der Telefongesell- 
schaft American Telephone & Telegraph 
Co. (AT&T) vor, die dringend einen 
NF-Verstärker suchte. Er wartete lange 
Zeit vergeblich auf eine Antwort, hatte 
der AT&T aber auch erst nach fast 
einem Jahr gestattet, seine Box zu 
öffnen. Die AT&T kaufte ihm schließlich 
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Bild 18: Verstärkerschaltung von F. Lowen- 
stein (U.S. Patent 1 231 764, 24.4.1912). 


1918 das Patentrecht für die stattliche 
Summe von 150.000 $ ab. Darin ent- 
halten war Entgelt für die Nutzung in 
zurückliegenden Jahren. Im Frühjahr 
1912 hatte Lowenstein mehr zufällig 
auch Kontakt zur General Electric in 
Schenectady bekommen. Dort war es 
Irving Langmuir, der sofort die Möglich- 
keiten erkannte, die in der Audionröhre 
steckten, vor allem wenn man deren 
Vakuum verbesserte. Bereits im März 
1913 konnte Langmuir eine passable 
Audionröhre mit Hochvakuumröhre vor- 
weisen, mit der er dann im folgenden 
Monat sehr erfolgreich einen Verstärker 
realisierte. Auf diese Weise gelangte das 
in einer kleinen bankrotten Firma verbor- 
gene Wissen um die Verstärkerröhre 
über den aktiv involvierten Mittelsmann 
Lowenstein zum größten Hersteller elek- 
trischer Geräte, der GE [3]. 
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Im Juni 1912 nahm John Hammond, 
Lowensteins Auftraggeber, an der Inter- 
national Wireless Telegraphy Conferen- 
ce in London teil, auf der die Telefun- 
ken-Gesellschaft ihr großes Aufsehen 
erregendes LRS-Relais* ausstellte. 
Schon im Mai 1912 hatte die britische 
Admiralität gegenüber Telefunken ihr In- 
teresse an dieser Relaisröhre angemel- 
det [20]. Nach der Konferenz folgte 
Hammond einer Einladung nach Berlin, 
um die Telefunken-Laboratorien zu be- 
sichtigen. Dort sah er NF-Verstärker mit 
der LRS-Röhre, vor allem wohl auch den 
HF-Verstärker mit einer Audion-Triode, 
den Otto von Bronk am 3.9.1911 zum 
Patent angemeldet hatte [3], [12]. Ham- 
mond war überrascht vom Fortschritt, 
der in Deutschland gemacht worden war. 
Un-mittelbar nach seiner Rückkehr in die 
USA schrieb er am 9.8.1912 einen war- 
nenden Brief an Lowenstein: "Die Tele- 
funken-Gesellschaft hat genau dasselbe 
Ding, das Sie haben. Ich sehe keine 
Möglichkeit, Telefunkens Patentrechte 
anzugreifen. Um Geld aus der Sache 
herauszuholen, sollten wir uns beeilen, 
damit wir nicht in Patent-Komplikationen 
geraten [3]." 


Bild 19 zeigt die Anordnung, wie sie von 
Bronk in seinem Telefunken-Patent an- 
gegeben hatte und in der von ihm ein 
Audion verwendet wurde. Die Audions 
müssten dann wohl beim Hersteller 
McCandless gekauft worden sein, der in 
seinen erhalten gebliebenen Aufzeich- 
nungen für 1911 z. B. 127 Röhrenver- 
käufe an "verschiedene Kunden" bzw. 
"gegen bar" verzeichnete [12]. 


* Ursprünglich von R. von Lieben konzipierte 
Verstärkerröhre ("Kathodenstrahlrelais"), die 
später vor allem von seinen Mitarbeitern E. 
Reisz und S. Strauss weiterentwickelt wurde. 
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Bild 19: Hochfrequenzverstärker nach Otto 
von Bronk (DRP 271 059, 3.9.1911). Foto 
aus: Festschrift 25 Jahre Telefunken, 1928. 


In der Patentschrift von Bronks wird er- 
klärt, dass eine kleine positive Gitter- 
vorspannung nötig sei, um den dann flie- 
Renden Gleichstrom durch das HF-Sig- 
nal zu verstärken oder zu schwächen 
und auf diese Weise auch den Strom zur 
Anode zu modulieren. Eine negative 
Gittervorspannung dagegen wurde für 
die Verstärkung bei der LRS-Röhre in 
ihrer Form von Ende 1910 als notwendig 
erachtet (Bild 20). Die am 20.12.1910 
erfolgte Patentanmeldung führt jeden- 
falls aus, dass in der mit Steuergitter 
ausgestatteten Röhre eine sorgfältige 
Einstellung der Gittervorspannung wich- 
tig wäre, damit tatsächlich eine Verstär- 
kung und nicht lediglich "eine Gleich- 
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richtung wie bei dem De-Forest-Audion" 
aufträte. Wenn der Abgriff c in Bild 20 
sich näher zum negativen Ende des mit 
etwa 25 V betriebenen Heizfadens hin 
befand, stellte sich eine negative Vor- 
spannung am Gitter gegenüber dem 
Heizfaden ein. Die LRS-Röhre wurde 
zunächst für NF-Verstärkung entwickelt 
und ermöglichte z.B. im Oktober 1912 
erstmals eine Telefonübertragung auf 
der Strecke Königsberg-Straßburg. Tele- 
funken benutzte die Röhre ab Mitte 1912 
auch als HF-Verstärker und ab Anfang 
1913 als HF-Oszillator sowie Radiotele- 
fonie-Sender [16], [22] (s. a. Bild 21). 


Die Telefunken-Gesellschaft begründete 
einen umfassenden patentrechtlichen 
Anspruch auf alle Verstärkerröhren mit 
dem Erwerb des ursprünglichen Lieben- 
Patentes vom 4.3.1906 (Erwerb durch 
Lieben-Konsortium) und der späteren 
LRS-Patente. Im Patent von 1906 lau- 
tete der Anspruch schlicht und einfach: 

"Kathodenstrahlrelais bis zu den höchs- 
ten Frequenzen, dadurch gekennzeich- 


Bild 20: Verstärkerröhre nach R. von Lieben, 
E. Reisz und S. Strauss in NF-Schaltung 
(DRP 249 142, 20.12.1910). 
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Bild 21: Funkempfänger mit LRS-Röhre aus 
der Anlage des Passagierdampfers "Vater- 
land" der Hamburg-Amerika-Linie; Jungfern- 
reise Mai 1914. Als die U.S. Navy das Schiff 
1917 übernahm, fanden sich 14 dieser Röh- 
ren an Bord [21]. 


net, daß langsame Kathodenstrahlen. ... 
durch die zu verstärkenden Stromwellen 
derart beeinflußt werden, daß sie in 
ihrem Stromkreise Wellen gleicher Fre- 
quenz, aber höherer Amplitude hervorru- 
fen." Im Text dieser Patentschrift wird 
angeführt, dass die mit Wehnelt-Oxid- 
katode versehene Anordnung sich in 
einer hoch evakuierten Glasröhre* be- 
finden und die Steuerung der erzeugten 
"Kathodenstrahlen" entweder durch 
schwache magnetische oder elektro- 
statische Felder geschehen sollte. Aller- 
dings war nicht die später generell an- 
gewendete Elektronen-Dichtesteuerung, 
sondern die von der Braunschen Ozillo- 
grafen-Röhre her bekannte Ablenk- 
steuerung vorgesehen; siehe auch [23]. 


Nach K. Skowronek [22] kamen Reisz 
und Strauss im Verlauf des Jahres 1910 
mehr durch Zufall auf die elektrostati- 
sche Dichtesteuerung mit Hilfe eines ein- 


* Bei den (späteren) LRS-Röhren wurde eine 
Quecksilberdampf-Füllung verwendet, um durch 
die dann zusätzlich erzeugten lonen einen 
höheren Kathodenstrahl-Strom zu erzielen. 
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gefügten Gitters. Ein zunächst auf Kato- 
den- oder Anodenpotential gelegtes 
Drahtgitter sei zwischen Katode und 
Anode eingefügt worden, um Glimment- 
ladungen infolge der hohen Anoden- 
spannung von meist 220 V zu unterbin- 
den. Als dieses Gitter dann einmal mit 
einer veränderbaren Spannung beauf- 
schlagt worden sei, habe man festge- 
stellt, dass die Gitterspannung relativ 
empfindlich auf den Anodenstrom ein- 
wirkte. Das Steuersignal konnte deshalb 
auf das Gitter gegeben werden und die 
magnetische Ablenkung entfallen. So 
schilderte es jedenfalls 1924 der Miter- 
finder S. Strauss [22]. Ob die Gittersteu- 
erung bei der LRS-Röhre nun tatsäch- 
lich so gefunden wurde, oder sie das 
ihnen inzwischen aus dem U.S. Patent 
879 532 bekannte De-Forest-Gitter ein- 
fach einmal ausprobiert hatten, sei da- 
hingestellt. Jedenfalls erkannten Reisz 
und Strauss - wie auch von Bronk und 
Lowenstein - die Verstärkungsmöglich- 
keit beim Audion von de Forest früher 
als dieser selbst. 


Kehren wir zu Lee de Forest in Kalifor- 
nien, in Palo Alto, zurück. Für die von EIl- 
well angeregten Versuche, NF-Verstär- 
kung mit der Audionröhre zu erzielen, 
hatte die Federal Co. de Forest zwei As- 
sistenten zugeteilt. Einer der beiden war 
ein erfahrener Experimentator, Charles 
Logwood, der andere ein junger Telefon- 
ingenieur namens Herbert van Etten. Als 
erstes entwarf van Etten geeignete 
NF-Transformatoren zur Ankopplung. 
Damit war bereits eines der Probleme 
ausgeräumt, das 1909 de Forest ge- 
hindert hatte, Verstärkung zu erzielen 
[12]. Dann begannen die drei herumzu- 
probieren, ohne jedes theoretische Ver- 
ständnis für das, was zu tun sei [3]. 
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Bild 22: De Forest mit vierstufigem Audion- 
NF-Verstärker [2]. 

Nach drei oder vier Wochen ihres 
planlosen Experimentierens erzielten sie 
schließlich Verstärkung. Logwood war 
auf die Idee gekommen, drei Audion- 
stufen in Reihe zu schalten: Das Ge- 
räusch der Taschenuhr von de Forest, 
vor das Mikrofon gehalten, war im 
Kopfhörer hinter dem Verstärker deutlich 


und lauter zu hören; siehe auch Bild 22. 
Allerdings war die verwendete Anord- 
nung für NF-Signale nicht sonderlich 
geeignet. Wie die Schaltung einer der 
Verstärkerstufen in Bild 23 zeigt, hatte 
de Forest vor dem Gitter der Röhre den 
Kondensator belassen, den er bei der 
HF-Detektion verwendete. Als Folge 
hiervon waren die Röhren schon bei 
niedrigen Signalpegeln blockiert. Der 
Pegel blieb zusätzlich dadurch be- 
schränkt, dass die gashaltigen Röhren 
bereits bei kleinen Anodenspannungen - 
oberhalb 20 bis 30 V - "blaues Glühlicht" 
entwickelten. Starke lonisationseffekte 
bewirkten dann Verzerrungen und ein 
Absinken der Verstärkung. Schließlich 
trat bei bestimmter Anordnung der Bau- 
teile zueinander ein Heulen im Kopfhörer 
auf, das natürlich den Verstärker völlig 
unbrauchbar machte, für das de Forest 
keine Erklärung hatte [3], [12]. 


Die Federal Co. testete den Verstärker in 
ihrer Telegrafiestation in San Fransisco, 
fand ihn aber ziemlich unzuverlässig. 
Chefingenieur Elwell brachte ein Exem- 
plar nach Washington zur Navy, die sich 
interessiert zeigte [17]. Als sich der Er- 
folg eingestellt hatte, war es für de 


Bild 23: Verstärkerstufe der NF-Experimente im Sommer 1912 [2]. Es wurden Double-Wing- 


Audions verwendet (siehe Bild 10, rechts). 
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Forest klar, dass er sich vor allem an die 
den Telefonweitverkehr in den USA do- 
minierende AT&T-Gesellschaft wenden 
sollte, die bekanntermaßen dringend auf 
einen Telefonverstärker wartete und 
zweifellos bereit wäre, einen guten Preis 
zu zahlen. Anders, als es ein halbes 
Jahr vorher Lowenstein ergangen war, 
konnte er durch Vermittlung eines Be- 
kannten Kontakt direkt zum Vizepräsi- 
denten der Telefonfirma knüpfen. Am 30. 
10.1912 führte er seinen Verstärker vor, 
und zwar bei dem produzierenden Teil 
der Firma, der Western Electric in New 
York. Seine Apparatur war offen sichtbar 
aufgebaut, im Gegensatz zu Lowenstein 
mit seiner Black Box. Die Herren der 
Western Electric zeigten sich aber nicht 
sonderlich beeindruckt. Signalpegel, wie 
sie im Telefonverkehr üblich waren, 
konnte der Verstärker nicht verarbeiten. 
De Forest ließ seinen Verstärker für 
weitere Versuche der Telefoningenieure 
zurück. Lange Zeit hörte er nichts. 


Am 1.12.1912 hatte Harold Arnold, ein 
junger Physiker bei der Western Electric, 
Gelegenheit, den Verstärker zu untersu- 
chen. Arnold war mit moderner Vakuum- 
technik und Elektronenemission vertraut 
und erkannte im Gegensatz zu de Forest 
sofort die Möglichkeiten, die in der 
Gitter-Audionröhre steckten. Gleich ging 
er daran, die Röhre zu verbessern. So 
sah er eine Oxidkathode statt der rein 
metallischen vor, verbesserte die me- 
chanische Stabilität des Systems und 
pumpte die Röhre stärker aus. Bereits 
Mitte Dezember verfügte er über eine 
fast schon Hochvakuum aufweisende 
Triode, die mit Anodenspannungen von 
zunächst bis 100 V, bald bis 200 V be- 
trieben werden konnte [12]*. Nach Ent- 
fernen des Gitter-Serienkondensators 
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von de Forest arbeiteten Verstärker mit 
den verbesserten Röhren völlig zufrie- 
denstellend. Zehn Monate später konnte 
die AT&T die Telefonliniie New York - 
Washington bereits mit Röhrenverstär- 
kern betreiben. 


Zu dieser Zeit war Lee de Forest in gra- 
vierenden finanziellen Schwierigkeiten. 
Er musste z. B. einige Auslandspatente 
zum Audion, so das deutsche, verfallen 
lassen, da er die Erneuerungsgebühren 
nicht zahlen konnte. Er wartete lange auf 
eine Reaktion der AT&T. Sie verzögerte 
sich auch deshalb, weil die Rechte am 
Audion teilweise von der im Konkurs- 
verfahren befindlichen North American 
Radio Telephone gehalten wurden. Erst 
im Juli 1913 bot die Telefonfirma de 
Forest über einen Mittelsmann die ent- 
täuschend niedrige Summe von 50.000 
$ für die Rechte am Telefonverstärker 
an. In seiner finanziellen Notlage akzep- 
tierte er. Im August 1914 kaufte die 
Gesellschaft ihm dann für 90.000 $ auch 
die Rechte für Anwendungen in der 
Funktelegrafie ab, wobei de Forest sich, 
wie vorher schon, die Nutzung für eigene 
Zwecke vorbehielt. 


Bald glaubte er, einen weiteren potenten 
Interessenten gefunden zu haben. Er 
führte seinen NF-Verstärker bei der 
American Telegraphone Co. vor, und 
zwar für die Verwendung bei deren 
Tonfilmexperimenten mit einem Stahl- 
draht als Tonträger. Im April 1913 teilte 
diese Firma ihm mit, sie sei ernsthaft 


* Während die AT&T und über Lowenstein auch 
die General Electric Anfang 1913 zu ersten 
anwendbaren Hochvakuum-Trioden kamen, 
ging die Telefunken-Gesellschaft erst im Som- 
mer 1914 zu diesem Röhrentyp über (H. Rukop, 
DRP 298 460). 
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interessiert und Geld für Versuche wäre 
vorhanden. De Forest verließ daraufhin 
die Federal Co. und trat in die Dienste 
der American Telegraphone ein. Die 
Tonaufzeichnungen mit seinem Verstär- 
ker fielen aber derart schlecht aus, dass 
die Firma ihm nach ein paar Monaten 
kündigte [5]. 


Der erbitterte Krieg zwischen 
de Forest und Armstrong um die 
Rückkopplungsrechte 


Edwin Howard Armstrong, ein Radio- 
amateur und Student der Elektrotechnik 
aus New York, besaß eine Gitter- 
Audionröhre der Firma De Forest. Im 
Herbst 1911 hatte er, damals 21 Jahre 
alt, in einem Institut seiner Columbia- 
Universität die Gelegenheit, das Audion 
mit einem Oszillografen näher zu unter- 
suchen. Dabei kam er zu dem Schluss, 
dass diese Röhre in einer geeigneten 
Schaltung in der Lage sein müsste, 
HF-Schwingungen zu verstärken. 


Im Frühjahr und Sommer 1912 ent- 
wickelte Armstrong Verstärkerschaltun- 
gen, und dabei kam ihm die Idee, das 
verstärkte Signal von der Anode auf das 
Gitter zurückzuführen. Da die Elektronen 
sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten, 
könnten sie doch viele tausend Mal in 
der Sekunde wieder zurückgebracht und 
dabei jedesmal erneut verstärkt werden. 
Er dachte sich für diesen Zweck eine 
besondere Schaltung aus. Am 22.9.1912 
funktionierte seine Idee und führte zu 
einem kaum zu glaubenden Erlebnis: Mit 
der neuen Empfangsschaltung konnte er 
auf einmal extrem weit entfernte, sonst 
nie erreichte Stationen hörbar machen. 
Clifden in Irland und Honolulu tönten ihm 
aus dem Kopfhörer entgegen. Armstrong 
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war sofort klar, dass er auf etwas Wich- 
tiges, Patentwürdiges gestoßen war. Als 
Student verfügte er aber nicht über die 
Mittel, die 150 $ Anmeldegebühr für ein 
Patent aufzubringen. Seinem Vater, der 
meinte, er solle erst einmal sein Studium 
abschließen, konnte er das Geld nicht 
entlocken. Auf Anraten eines Nachbarn 
ließ er seine neue Schaltung, bei der 
eine Spule im Anodenkreis mit der Ab- 
stimmspule am Eingang gekoppelt war, 
aber am 31.1.1913 unter Anwesenheit 
eines Zeugen von einem Notar für 25 
Cents beglaubigen (Bild 24) [3], [5].* 


Bild 24: Rückkopplungsschaltung von E. H. 
Armstrong, wie sie am 31.1.1913 notariell 
beglaubigt wurde [3]. 


Im Winter 1912/13 experimentierte Arm- 
strong intensiv weiter. Anfang 1913 war 
er in der Lage, mit seinen Rückkopp- 
lungsschaltungen NF- und HF-Schwin- 
gungen zu erzeugen. Zwei seiner Pro- 
fessoren besuchten ihn zu Hause, um 
die erstaunlichen Resultate selbst in 
Augenschein zu nehmen. Erst am 
29.10.1913 meldete Armstrong, der sein 
Studium im Juni abgeschlossen hatte, 


* Am 11.12.1912 hatte S. Strauss nur in Öster- 
reich ein Patent zur Schwingungserzeugung 
durch Rückkopplung angemeldet, auf die er bei 
seinen Experimenten mit der LRS-Röhre ge- 
stoßen war. 
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die Rückkopplungsschaltung zum Patent 
an. Er vergaß dabei, die Oszillator- 
eigenschaft eigens zu erwähnen, holte 
dies aber mit einer weiteren Anmeldung 
am 18.12.1913 nach. 


In seiner zurückhaltenden Art machte 
Armstrong selbst nie viel Aufhebens aus 
seiner Entdeckung, im Gegensatz zu der 
Art, wie de Forest seine tatsächlichen 
oder vermeintlichen Erfindungen der Öf- 
fentlichkeit präsentierte. Bei späteren 
Veröffentlichungen und Vorträgen be- 
stachen Armstrongs Darstellungen durch 
nüchterne Klarheit und wissenschaftliche 
Fundierung: auch dies im Kontrast zu de 
Forest. Die erste Lizenznehmerin für das 
Armstrong am 6.10.1914 erteilte Rück- 
kopplungspatent war die Telefunken-Ge- 
sellschaft, die in den USA empfindliche 
Funkempfänger dringend benötigte, als 
zu Kriegsbeginn 1914 die deutschen 
Überseekabel von den Briten gekappt 
wurden. Telefunken zahlte Armstrong 
100 $ pro Monat [5]. Telefunkens eige- 
nes Rückkopplungs- und Oszillatorpa- 
tent, das auf A. Meißner (DRP 291 604; 
10.4.1913) zurückging, war zu dieser 
Zeit in den USA noch im Beantragungs- 
verfahren und wurde dort erst später 
erteilt, schließlich aber wieder annulliert. 


Im Herbst 1913 hörte de Forest davon, 
was der junge Armstrong mit einer 
Audionröhre erreicht hatte. Er selbst war 
in den sechs Jahren, seit die Röhre 
existierte, auf solches nicht gekommen. 
Im März 1915 hielt Armstrong vor dem 
Institute of Radio Engineers in New York 
einen viel beachteten Vortrag über sei- 
nen neuen Audion-Empfänger*. Darauf- 
hin entgegnete de Forest, dass keines- 
wegs Oszillationen an der Anode der 
Röhre aufträten und dass die etwa von 
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Armstrong beobachteten Schwingungen 
nichts mit einer Rückkopplung zu tun 
hätten. 


Bald aber änderte de Forest seine Mei- 
nung, suchte fast wie besessen nach 
einer Schaltung, die Rückkopplung lie- 
ferte, und meldete am 20.3.1914 mit 
sehr unklarer Beschreibung ein Patent 
für ein rückgekoppeltes Audion (ultra 
audion) und am 23.9.1915 ein solches 
für einen Audion-Oszillator (oscillating 
audion) an. Beide Anmeldungen wurden 
zunächst zurückgewiesen. Erst als de 
Forest behauptete, bereits im August 
1912 einen Oszillator mit Rückkopplung 
erhalten zu haben, wurden die Verfahren 
wieder aufgenommen. Im Folgenden 
brachte er es auf fünfzehn verschiedene 
Fassungen der Patentanträge. Dabei 
folgte er oftmals Armstrongs Beschrei- 
bungen mit leichten Variationen [5]. Zur 
Untermauerung seiner Priorität bezog 
sich de Forest auf seine Beobachtung 
vom Sommer 1912, wonach sein Ver- 
stärker unter gewissen Bedingungen die 
störende Eigenschaft gezeigt hatte, in 
ein "Heulen" auszubrechen. Dem war 
damals keine weitere Beachtung ge- 
schenkt worden; auch hatte niemand 
gewusst, warum das Heulen auftrat. Drei 
Jahre lang - von 1912 bis 1915 - bis zum 
Einreichen einer Patentanmeldung zu 
warten, war völlig untypisch für de Forest 


[3]. [5]. 


* In diesem Vortrag konnte Armstrong auch als 
Erster die Wirkungsweise der Audion-Schaltung 
mit ihrer gleichzeitigen Gittergleichrichtung und 
Verstärkung erklären. Wegen der Gashaltigkeit 
benötigten die frühen Röhren keinen separaten 
Gitterableitwiderstand. Ein Blockkondensator 
von 100 bis 200 pF am Gitter war üblich. Einen 
solchen hatte de Forest schon früh für die An- 
kopplung des Antennensignals an seine Detek- 
torröhren verwendet. 


FUNKGESCHICHTE 24 (2001) Nr. 136 


Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org 


Aus Funkgeschichte Heft 136 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V. 


Biografie 


Zwischen de Forest und Armstrong (spä- 
ter zwischen den Firmen, die deren Pa- 
tente erworben hatten, nämlich Westing- 
house und zunächst der AT&T) begann 
nun ein fast zwanzig Jahre dauernder, 
mit bitterer Intensität ausgefochtener 
Patentkrieg. Mit dreizehn Gerichtsent- 
scheidungen wurde es eine der längsten 
und mit fast 1,5 Mio. $ an Anwalts- und 
Gerichtskosten auch teuersten Patent- 
Auseinandersetzungen in den USA. 


Nachdem de Forest in der ersten Instanz 
und dann auch beim Berufungsgericht 
abgewiesen worden war, gab ihm der 
angerufene Oberste Gerichtshof zum 
Erstaunen der Fachweit im Oktober 
1928 Recht. Dies ließ Armstrong aber 
nicht ruhen. Als eine kleine Firma 1931 
gegen das de Forest zugesprochene 
Rückkopplungspatent verstieß, sah er 
eine neue Chance. Er kaufte kurzerhand 
51 % der Anteile an dieser Firma und 
ließ sich von de Forest verklagen. Dies 
eröffnete die Möglichkeit, erneut durch 
alle Instanzen zu gehen. Unter dem 
Vorsitz des brillanten Juristen Cardozo 
lag der Fall 1934 schließlich wieder dem 
Obersten Gerichtshof vor. Inzwischen 
war das Laborbuch gefunden worden, in 
dem de Forests Assistent van Etten am 
6.8.1912 eine Notiz über das störende 
Heulen des Verstärkers gemacht hatte. 


Entgegen den für Armstrong günstigen 
Entscheidungen der Vorinstanzen, ent- 
schied der Jurist und technische Laie 
Cardozo überraschenderweise zu Gun- 
sten von de Forest. Dieses Urteil emp- 
fand die Fachwelt als völlig absurd, und 
wochenlang waren die einschlägigen 
Zeitungen und Zeitschriften mit Protes- 
ten gegen dieses offensichtliche Fehl- 
urteil gefüllt. De Forest sah sich fast aus- 
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schließlich als Scharlatan bezeichnet, 
als "juristischer Erfinder" im Gegensatz 
zum wahren Erfinder Armstrong. Das 
Cardozo-Urteil führte zu einer Reform 
der Patent-Gerichtsbarkeit in den USA. 
De Forest hatte im Rückkopplungsstreit 
gewonnen, aber die Erfindung des Au- 
dions als Verstärker wurde ihm in dieser 
Entscheidung gleichfalls erst für den 
Sommer 1912 zugestanden [5], [7]. 


Hersteller von Funkgeräten und Röh- 
ren (1913 - 1923) 


Als sich im Betrugsprozess gegen die 
Direktoren der North American Wireless 
Co. abzeichnete, dass Lee de Forest 
selbst mit einem blauen Auge davon- 
kommen würde, gründete er im Dezem- 
ber 1913, noch vor der Urteilsverkün- 
dung, wieder eine Firma. Von der Tele- 
graphone-Tonfilmgesellschaft entlassen, 
hatte er sich wieder einmal in einer ver- 
zweifelten finanziellen Situation befun- 
den, bis die AT&T ihm im Juli 1913 die 
Summe von 50.000 $ für die Telefon- 
verstärker-Rechte am Audion zahlte. 


Dieses Geld ermöglichte die Gründung 
der Radio Telegraph & Telephone Co. 
mit rechtlichem Sitz in Delaware und 
Betriebsstätte im New Yorker Stadtteil 
Bronx. Anfang 1914 wurde der Firmen- 
name in De Forest Radio Telegraph & 
Telephone Co. geändert. Der Finanz- 
rahmen war auf 3 Mio. $ festgesetzt. 


Um es gleich vorwegzunehmen: Diesmal 
schien Lee de Forest seine Lektion 
gelernt zu haben und unterließ dubiose 
Aktienverkäufe weitgehend. Er schuf ein 
kleines, einigermaßen seriös operieren- 
des Unternehmen und taktierte vorsich- 
tiger [3], [4]. 
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Bild 25: Ultraaudion-Empfänger [25]. 


Als Folge des im Sommer 1914 in Euro- 
pa ausgebrochenen Krieges füllten sich 
die Auftragsbücher sämtlicher funktech- 
nischer Firmen in den USA, sowohl mit 
Exportaufträgen als auch mit Aufträ- 
gen der eigenen, aufrüstenden Streit- 
kräfte. De Forest konnte an seine Aktio- 
näre zum ersten Mal eine ansehnliche 
Dividende ausschütten, aber natürlich 
auch persönlich kräftig verdienen. 


Im Jahr 1915 wurden Verkäufe für etwa 
130.000 $ getätigt und ihr Umfang für 
1916 auf 226.000 $ geschätzt. Insge- 
samt waren 45 Leute beschäftigt, und 
die Bilanz wies Aktivposten in Höhe von 
knapp über 3 Mio. $ aus. Von letzteren 
bestanden - wohl äußerst optimistisch 
angesetzt - 2,89 Mio. $ in Patenten und 
Patentrechten [24]. Die Firma stellte vor 
allem Geräte - Sender und Empfänger 
bzw. Detektoren - für Radioamateure her 
(Bild 25) und vertrieb Audion-Röhren. 
Der für ca. 20 $ (fast ein Wochenlohn) 
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Bild 26: Oscillion-Sender für kleine Leistun- 
gen [24]. 


verkaufte RJ-Detektor-Apparat (Radio 
Junior) wurde in größeren Stückzahlen 
fabriziert. Aber auch die Navy trat wieder 
als Kunde auf. Daneben entwickelte de 
Forest Radiotelefonie-Anlagen mit Röh- 
rensender und Audion-Empfänger für 
Eisenbahnzüge und Flugzeuge, ferner 
ein mit Röhren betriebenes Musikinstru- 
ment, das als Vorläufer der elektrischen 
Orgel gelten könnte [12]. 


McCandless, der Hersteller der Audion- 
röhren, verkaufte seine Firma 1914 an 
Westinghouse, konnte aber bis Ende 
1915 noch an de Forest liefern. De 
Forest war danach gezwungen, seine 
Röhren selbst herzustellen. Er kaufte 
entsprechende Apparaturen und erreich- 
te im März 1916 einen Ausstoß von 50 
Röhren pro Tag. Die schnelle und relativ 
erfolgreiche Aufnahme der Röhren- 
produktion verdankte er in erster Linie 
Robert Gowen, einem an der Universität 
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Harvard ausgebildeten Wissenschaftler 
und begeisterten Radioamateur, der 
Ende 1915 Chefingenieur der Firma 
geworden war. Gowen erweiterte das 
Spektrum der Röhrentypen und ent- 
wickelte mit de Forest z.B. auch kleine 
Senderröhren (einige zehn Watt), die 
Oscillions genannt wurden (Bild 26). Bis 
1919 konnte die Leistung dieser Sende- 
röhren auf 1000 W gesteigert werden. 


Fast 90 Prozent der verkauften Röhren 
waren 1915 allerdings noch Detektor- 
Audions, deren Lebensdauer gering war 
und die oft noch blaues Glimmlicht zeig- 
ten. Eine 1915 eingeführte Regelung, 
Audions nicht separat, sondern nur mit 
einem Gerät zu verkaufen, konnte de 
Forest nicht lange aufrechterhalten. Es 
waren nämlich Konkurrenzfirmen auf 
dem Markt erschienen, so von Cunning- 
ham, Moorhead und Myers, die leicht 
abgewandelte Audionröhren herstellten 
und einzeln verkauften [4], [12]. 


Ein willkommener Geldzufluss ergab 
sich, als de Forest 1914 die funktech- 
nischen Rechte am Audion für 90.000 $ 
ebenfalls an die AT&T verkaufen konnte, 
sich selbst dabei aber das Recht zur 
eigenen Nutzung vorbehielt. Weitere 
250.000 $ erhielt er im März 1917 von 
der AT&T für den Verkauf aller weiteren 
vorhandenen und in den nächsten 
sieben Jahren zu erwartenden Patent- 
rechte, einschließlich derjenigen an 
Schaltungen. Eine schwierige Situation 
war 1914 eingetreten, als die Marconi- 


* Das Fleming-Diodenpatent von 1904, im Be- 
sitz der Marconi-Gesellschaft, wurde wegen 
älterer einschlägiger Arbeiten von Th. A. Edison 
und A. Wehnelt in den USA schließlich annul- 
liert. Die endgültige Entscheidung hierzu fällte 
der Oberste Gerichtshof am 21.6.1943. 


FUNKGESCHICHTE 24 (2001 


igita 


) Nr, 136 


Gesellschaft de Forest und die Erwerbe- 
rin seiner Rechte wegen Verletzung des 
Dioden-Patentes von Fleming verklagte 
und Armstrong dabei als Zeuge auftrat“. 


Im Gegenzug klagte daraufhin de Forest 
gegen Marconi wegen Verletzung der 
Rechte an seinem Gitter-Audion. Er 
hatte erfahren, dass die Marconi-Gesell- 
schaft inzwischen Verstärkertrioden her- 
stellen ließ. Im Gerichtsentscheid von 
1916 wurde beiden Klagen stattgege- 
ben, so dass eine nun beide Firmen 
lähmende Patt-Situation entstand. 


Erst 1919 kam es zu einer Einigung mit 
gegenseitigen Lizenzgewährungen [5], 
[12]. Die General Electric Co. verklagte 
de Forest 1916, weil er deren Patent für 
den Wolfram-Heizfaden verletzt hatte 
[24]. Allerdings fielen durch Regierungs- 
anordnung alle Patentbeschränkungen 
fort, als die USA am Karfreitag 1917 
Deutschland den Krieg erklärten. Ab 
1919 normalisierte sich das Wirtschafts- 
leben, und die Patentrechte wurden 
wieder in Kraft gesetzt. 


Um ihre funktechnischen Aktivitäten zu 
erweitern und die patentrechtliche Stel- 
lung zu festigen, hatte die General Elec- 
tric 1916 erwogen, die Firma von de 
Forest aufzukaufen. Eine Prüfung der 
Bücher und Inspektion der Fertigungsan- 
lagen fiel jedoch negativ aus und ließ die 
GE Abstand von diesem Projekt neh- 
men. Einer der Prüfer, E. P. Edwards, 
schrieb in seinem Bericht u.a.: "Das 
Audion wird hauptsächlich als Detektor 
benutzt. Die Lebensdauer ist sehr kurz, 
durchschnittlich drei Tage nach Erfah- 
rungen der Regierungsstellen (35 bis 
100 Stunden gibt G. Tyne an [12]). Die 
Oscilions sind in der Größe, nicht aber in 
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Bild 27: Lee de Forest am Mikrofon eines seiner "Rundfunk"-Telefoniesender (um 1910) [7]. 


ihrer Leistungsfähigkeit unseren Plio- 
trons vergleichbar. Das getestete Oscil- 
lion versagte etwa bei 40 W." [24] 


In Fortsetzung seiner früheren, mehr 
sporadischen Musiksendungen für die 
Allgemeinheit (Bild 27), führte de Forest 
ab 1915/16 in New York verstärkt, ab 
Mitte 1916 bis zum Kriegseintritt fast 
täglich, abendliche Sendungen durch. 
Meist war es Musik von Grammofon- 
platten, unterbrochen von Werbespots in 
eigener Sache, aber auch die Durch- 
gabe von Sport- und Wahlergebnissen. 
Bis Ende 1915 wurden Lichtbogen-Tele- 
foniesender verwendet, dann Röhren- 
sender mit Oscillions. 


Nach Kriegsende durften die "Sendun- 
gen für alle" - wie jede Sendetätigkeit 
durch Amateure - erst im Dezember 
1919 wieder aufgenommen werden. 
Doch schon im Februar 1920 erteilten 
die Behörden in New York de Forest ein 
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Sendeverbot wegen aufgetretener Stö- 
rungen. Als derjenige, der wohl zuerst 
die Idee hatte, die Bevölkerung mit 
"Rundfunksendungen" zu unterhalten, 
kann Lee de Forest mit einigem Recht 
als "Vater des Radios" bezeichnet wer- 
den [15]. 


Ende 1920 wurde de Forests Fabrik in 
Brooklyn zum größten Teil durch Feuer 
zerstört. In diesen Nachkriegsjahren 
musste er feststellen, dass viel Konkur- 
renz entstanden und die Funktechnik 
mehr und mehr zu einer Disziplin mit 
wissenschaftlicher Basis geworden war. 
Beides machte ihm bei seiner Mentalität 
das Leben schwer, ließ ihn die Lust 
verlieren. Er stellte fest, dass "keine 
Pionierleistungen mehr gefragt" waren 
[2], wandte sich anderen Gebieten zu 
und verkaufte 1923 alle von ihm ge- 
haltenen Anteile an seiner De Forest 
Telegraph & Telephone Co. für knapp 
über eine Mio. $. 
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Tonfilm, Diathermie, Fernsehen und 
anderes (1920-1950) 


Trotz seines Misserfolges und des da- 
raus resultierenden Hinauswurfs bei der 
American Telegraphone Co. schwebte 
de Forest weiterhin vor, ein Tonfilmsys- 
tem unter Verwendung seines Röhren- 
verstärkers zu entwickeln. Nach Abklin- 
gen der Hektik der Kriegsjahre wandte er 
sich diesem Projekt konkret zu. 


Der Berliner Meßter hatte ab 1903 
Experimente zur Synchronisation eines 
Grammofons mit der Bildprojektion 
durchgeführt, und Edison versuchte 
1912, dies mit seinem Phonographen zu 
erreichen. Beides war nicht sonderlich 
zufriedenstellend. Experimenten der 
American Telegraphone Co. unter Ver- 
wendung eines magnetisierten Stahl- 
drahtes als Tonträger ab 1913 war 
gleichfalls kein Erfolg beschieden. De 
Forest hatte nun die Vorstellung, eine 
Tonspur direkt auf dem Film aufzubrin- 
gen und mit einer Fotozelle zu arbeiten 
[5]. Diesen Weg verfolgten bereits ab 
1918 Jo B. Engl, Hans Vogt und Joseph 
Massolle in ihrer Berliner Tri-Ergon 
GmbH [26], [27]. Zumindest einen Na- 
men hatte de Forest bald für sein neues 
Kind gefunden, nämlich Phonofilm. 


Anfang 1920 nahm er konkrete Arbeiten 
auf, um eine geeignete Lichtquelle zum 
Abtasten der Tonspur, eine genügend 
empfindliche und trägheitslose Detektor- 
zelle sowie nicht zuletzt eine Methode 
zum Aufbringen der Tonspur auf den 
Film zu entwickeln. Was die Kameras 
und die spezielle Fotozelle betraf, 
übernahm er Arbeiten von T. W. Case, 
ohne diesen zu erwähnen. Ein guter 
Freund von de Forest, nämlich Erich 
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Huth in Berlin, der 1921 Lizenzen auf 
einige Patente von de Forest für Mittel- 
europa erworben hatte, machte ihn auf 
Tonfilm-Arbeiten in Deutschland auf- 
merksam und lud ihn nach Berlin ein: 
Der in Berlin gewonnene Eindruck war 
so positiv, dass de Forest sich ent- 
schloss, mit seiner Frau für eine Weile 
nach dort überzusiedeln. Dies erfolgte im 
November 1921. Für diesen ungewöhnli- 
chen Schritt sprach, dass er glaubte, in 
Berlin "unabgelenkt" am Tonfilm arbeiten 
zu können. 


Ablenkungen gab es in New York z.B. 
dadurch, dass Armstrong zusammen mit 
Westinghouse auf Ungültigerklärung von 
de Forests Rückkopplungspatent (Ultra- 
audion) geklagt hatte und weiterhin 
Langmuir eine Klage wegen Verletzung 
seiner ihm inzwischen erteilten Hoch- 
vakuumröhren-Patente eingereicht hatte. 


Für eine zeitweise Übersiedlung nach 
Berlin sprach weiter, dass de Forest 
wieder einmal in finanziellen Schwierig- 
keiten steckte - obwohl er sich gerade 
noch einen Rolls Royce zugelegt hatte. 
Mehrmals war er gezwungen, den 
Schmuck seiner (inzwischen zweiten) 
Frau, die zunehmend dem Alkohol ver- 
fiel, zu beleihen [5]. Im Deutschland der 
nahenden Inflation besaß der Dollar eine 
hohe Kaufkraft, und - nicht offen einge- 
standen - glaubte er wohl, von den Tri- 
Ergon-Leuten in Berlin etwas abschauen 
zu können. Seine deutschen Freunde 
halfen, geeignete Räume zu finden und 
einige Mitarbeiter einzustellen. Bis zu 
seiner Rückkehr in die USA im Oktober 
1922 entwickelte de Forest tatsächlich 
ein grobes System. Ihm schienen noch 
ein bis zwei Jahre bis zu dessen Ver- 
vollkommnung nötig. 
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Wieder in New York gründete de Forest 
im November 1922 die De Forest 
Phonofilm Corp. Abgesehen von kleine- 
ren Finanzmitteln konnte er trotz 
öffentlicher Tonfilm-Vorführungen keinen 
Financier finden. Ungeachtet der miss- 
lichen Finanzlage waren 1925 bereits 35 
Kinos mit dem Phonofilm-System ausge- 
stattet. Als de Forest versuchte, in alter 
Manier wieder Aktien unter die Leute zu 
bringen, unterbanden dies die Behörden 
in New York. In den nächsten Jahren, 
endgültig bis 1927, zogen die Western 
Electric und vor allem die Filmindustrie 
selbst aber an der Phonofilm-Gesell- 
schaft vorbei. Auch wurden erneut Kla- 
gen gegen de Forest wegen Patentver- 
letzungen erhoben, unter anderem von 
der deutschen Tri-Ergon-Tonfilmgesell- 
schaft. Schließlich war die De Forest 
Phonofilm 1929 am Ende. 


Um nach diesen Enttäuschungen einen 
neuen Anfang zu machen, verlegte Lee 
de Forest seinen Wohnsitz 1930 nach 
Los Angeles. Dort glaubte er bald, ein 
neues hoffnungsvolles Betätigungsfeld 
gefunden zu haben, nämlich ein mecha- 
nisch arbeitendes System zur Großpro- 
jektion in der sich gerade entwickelnden 
Fernsehtechnik. Er beteiligte sich 1931 
an der Gründung der American TV 
Labs., doch die angesprochene Film- 
industrie in Hollywood blieb skeptisch 
und sah eher eine Konkurrenz. 


Zudem war das von de Forest vorge- 
sehene mechanische System, das sich 
an Nipkow anlehnte, technisch bereits 
überholt. Als sich die Hausbank Ende 
1932 gezwungen sah zu schließen, 
mussten die American TV Labs. Bankrott 
anmelden [5]. 


Bild 28: Auch de Forests Traum vom Tonfilm ging für ihn nicht in Erfüllung. 
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Lee de Forest blieb allerdings nicht 
lange untätig. Er hatte von der zuneh- 
menden Anwendung medizinischer Dia- 
thermiegeräte in Europa gehört und sah 
eine Chance, die Mediziner auch in den 
USA dafür zu interessieren. Mit zwei 
Partnern gründete er 1934 wieder einmal 
eine Firma, etwa die fünfzehnte in 
seinem Berufsleben. Als erstes reiste er 
dann nach Europa, um die dortigen 
Entwicklungen zu studieren. In Berlin 
besuchte er u.a. Siegmund Loewe. De 
Forest stellte fest [2]: "In England wie 
üblich wenig, in Deutschland viel an 
Fortschritten." Die neuesten dort gese- 
henen Konzepte wandte er nach der 
Rückkehr in seinen Entwicklungen an. 
Mit dieser, der Bastelei nicht fernen 
Tätigkeit war de Forest wieder in seinem 
Element (Bild 29). Auch ein Gerät zur 
Erzeugung künstlichen Fiebers entstand. 
Die Ärzteschaft und die American 
Medical Association zeigten sich, und 
blieben, aber skeptisch. Auch meldete 
sich bald die U.S.-Funkaufsichtsbehörde 
FCC und ordnete wegen aufgetretener 
Störungen die strikte Einhaltung schma- 
ler, zugewiesener Frequenzsegmente im 
Kurzwellenbereich an. Dies hätte die 
Verwendung quarzgesteuerter Sender 
erforderlich gemacht. Wegen der zusätz- 
lichen Kosten, die einen durchsetzbaren 
Preis unwahrscheinlich machten, wohl 
auch weil kompliziertere Schaltungen 
nicht de Forests Sache waren, ließ er es 
wieder einmal zum Bankrott kommen [5]. 


Auch die folgenden Jahre waren durch 
Lee de Forest's Lieblingsbeschäftigung, 
nämlich Neues oder vermeintlich Neues 
zu erfinden, gekennzeichnet. Manches 
Patent kam zustande. Kaum eines hatte 
einen praktischen Wert. Mit der auf- 
kommenden Radartechnik arbeitete er 
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Bild 29: Lee de Forest bei der Entwicklung 
elektromedizinischer Geräte; etwa 1935 [2]. 


ab 1936 am Problem der mechanischen 
und elektronischen radialen Abtastung 
der Umgebung und schlug ein grobes 
System vor. Ab dem Kriegsbeginn in 
Europa beschäftigte er sich bis 1942 mit 
Vorschlägen für zielsuchende Bomben. 
Mit Hilfe von Fotozellen sollten nächtlich 
abgeworfene Bomben selbsttätig ein illu- 
miniertes Ziel ansteuern. Seine ihm 
sonst wohlgesonnene Navy lehnte die- 
sen Vorschlag brüsk ab [5]. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg begann auch Lee de 
Forest, Beiträge für ein praktikables 
Farbfernsehen zu liefern. Er schlug eine 
mechanische Methode mit rotierender 
Farbscheibe vor, die aber keine Chance 
hatte. 


Unzufrieden mit der Beurteilung durch 
andere, beschloss er 1948, der Welt 
endlich beizubringen, welches Genie er 
war. Er begann, eine Selbstbiografie zu 
schreiben. Nicht zuletzt geschah dies 
auch, um durch den Buchverkauf seine 
prekäre finanzielle Situation zu verbes- 
sern. Mit der Biografie von 1930, die 
Georgette Carneal unter seiner Aufsicht 
geschrieben hatte [1], war er nicht zufrie- 
den. Die Autobiografie erschien 1950 [2], 
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wurde aber ein Misserfolg. Nicht einmal 
die Hälfte der Erstauflage von 5000 
Exemplaren konnte verkauft werden. Ein 
weiteres Projekt, seine Frau ein Buch mit 
dem Titel "Ich heiratete ein Genie" 
schreiben zu lassen, blieb unfertig. 
Ebenso erging es Film- und Fernseh- 
drehbüchern über sein Leben, die de 
Forest in Angriff genommen hatte und 
für mindestens je 50.000 $ verkaufen 
wollte. Die Produzenten in Hollywood 
und anderswo waren nicht interessiert. 
Weitgehend vereinsamt, versuchte er 
noch im hohen Alter, in seinem Privat- 
labor unter Namen wie United Enginee- 
ring Labs. oder Lee De Forest Internatio- 
nal Inc. neue Erfindungen zu machen 
und - in seinen finanziellen Nöten - 
Firmen wie die Bell Telephone Labs. und 
die RCA dafür zu interessieren [5]. 


Schlussbemerkung 


Lee de Forest war ein wichtiger Pionier 
der frühen Funktechnik, wurde zuneh- 
mend aber zu einer tragischen Persön- 
lichkeit. Weitgehend einem überholten 
vorelektronischen Weltbild verhaftet, das 
in den physikalischen Erkenntnissen des 
späteren 19. Jahrhunderts wurzelte, jag- 
te er der aktuellen Entwicklung bald hin- 
terher. Bis zu seinem Lebensende war 
er von seiner Einmaligkeit und seinem 
Genie überzeugt; andererseits neigte er 
zu Selbstmitleid. Sicher, er hatte die 
Drei-Elektroden-Verstärkerröhre erfun- 
den - wohl mehr durch Zufall: Bei der 
Suche nach einem Hochfrequenz-Detek- 
tor, der sich hinreichend von der Fle- 
ming-Diode unterschied, war er auf eine 
Struktur gestoßen, von der sich viele 
Jahre später herausstellte, dass sie die 
Urform der Verstärkertriode bildete. 
Seine eigenen, zahlreichen Schilderun- 
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gen der Entwicklung vom Gas-Flammen- 
Detektor bis zum Trioden-Audion er- 
weckten mit der Zeit immer stärker den 
Eindruck, es habe sich um eine von 
Schritt zu Schritt logische Evolution 
gehandelt. Lloyd Espenschied, der de 
Forest seit 1907 kannte, schrieb in 
einem nachgelassenen Artikel [11], dass 
er trotz vieler Diskussionen, die er mit de 
Forest geführt hatte, nie hat in Erfahrung 
bringen können, wie dieser nun eigent- 
lich auf die dritte Elektrode in seiner 
Röhre gekommen war. 


Von de Forests über 300 Patenten wa- 
ren vier oder fünf von großer Bedeutung. 
Ein weiteres Dutzend wichtig, eine Reihe 
wurde für ungültig erklärt. Beim großen 
Rest handelte es sich um unrealistische 
Phantastereien oder triviale Variationen 
anderer Patente [5], [28]. Stets hat er 
intensiv in der Fachliteratur gelesen und 
fremde Produkte genau untersucht, um 
dort gefundene Ideen ohne viel Skrupel 
für seine Zwecke nutzbar zu machen. 
Für Patentprozesse gab er im Laufe der 
Zeit Millionen Dollar aus. Er war ein gel- 
tungsbedürftiger Romantiker, der stets 
Publizität suchte und - wenn immer 
möglich - einem großzügigen Lebensstil 
anhing. Seit seiner Studentenzeit hatte 
er eine Aversion gegen präzise techni- 
sche Ausdrucksweise, pflegte vielmehr 
eine Iyrisch-pathetische, melodramati- 
sche Sprache. Auf einen Nobelpreis hat 
er vergeblich gewartet, obwohl er zahl- 
reiche Persönlichkeiten - wie Präsident 
Eisenhower und Vizepräsident Nixon - 
vorschlug, die sich für seine Nominie- 
rung einsetzen sollten. Schließlich hatten 
auch Marconi und Ferdinand Braun den 
Nobelpreis erhalten. Dass seine Univer- 
sität Yale ihm keine Ehrung zuteil wer- 
den ließ, erfüllte ihn mit Bitterkeit [3], [5]. 
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Biografie 


Lee de Forest heiratete viermal. Fast ein 
Leben lang suchte er nach seinem blon- 
den "Goldmädchen". Drei der Ehen wur- 
den geschieden. Unter seinen Frauen 
war eine Ingenieurin, eine Sängerin und 
eine Schauspielerin (Bild 30). Am 30. 
Juni 1961 starb er 87-jährig in Holly- 
wood. Außer seinem Haus hinterließ er 
ein Barvermögen von 1200 $ [28]. O 
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Bild 30: Lee de Forest mit seiner vierten Ehefrau Marie, einer früheren Schauspielerin; etwa 


1948 [2]. 
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